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Olive Anderson hat die Frau noch nie gesehen, die sich in 
einer kalten Winternacht ungefragt an ihren Tisch im Res-
taurant setzt. Dem Kellner gegenüber behauptet die 
Fremde, mit ihr verheiratet zu sein. In Wahrheit ist Olive 
die Gattin eines angesehenen Politikers, doch ihre Ehe mit 
Michael Anderson hat sich bereits nach einem halben Jahr 
in einen Albtraum verwandelt. In ihrer Einsamkeit lässt 
Olive sich auf ein Gespräch mit der Unbekannten ein. Und 
die scheint einige Geheimnisse aus Michaels Vergangenheit 
zu kennen. Zum Beispiel, dass in seinem Umfeld schon 
mehrere Frauen verschwunden sind. Und Olive könnte die 
Nächste sein …
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Für unsere Lexy,  
die eine wunderbare Überraschung war,  

und auch für Jane und Lisa.  
Willkommen in der Familie.





Teil 1
Das plötzliche Verschwinden  

der Olive Anderson
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1

An dem Tisch saß eine der schönsten Frauen, die Olive je 
gesehen hatte. Sie war groß und schlank, ihre saphirblauen 
Augen waren von dichten schwarzen Wimpern umrahmt. 
Und das unter derart perfekten Brauen, dass sie mit einem 
ultrafeinen Pinsel aufgemalt worden sein könnten. Waren 
sie nicht, stellte Olive fest, als sie näher kam – sie waren 
echt. Rote Lippen formten einen geschwungenen Amor-
bogen.

Während Olives kurzer Abwesenheit hatte sich der Spei-
sesaal gefüllt, es war heißer und lauter geworden. Die Gäste 
mehrerer Weihnachtsfeiern waren eingetroffen. Das sollte 
an sich kein Problem sein, sie hatte sich einen Platz gesi-
chert, bevor sie kurz hinausgegangen war, nur …

Nur war ihr Platz von einer Frau besetzt, die sie noch nie 
gesehen hatte.

»Ich glaube, Sie sitzen an meinem Tisch«, sagte sie mit 
fester Stimme – einer Stimme, die keine Widerworte dul-
dete –, lächelte jedoch dabei.

Die Frau war ein bisschen älter als Olive, vielleicht so um 
die achtunddreißig. Ihr bürstenschnittkurzes Haar war 
schwarz und sah aus, als würde es sich locken, wenn es 
wachsen dürfte. Ja, definitiv, ein paar längere Strähnen hat-
ten nämlich auf ihrer Stirn einen vollendeten Kreis ge-
formt. Sie trug einen Pullover von derselben Farbe wie ihre 
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Augen, und selbst mitten im Winter hatte ihre Haut die ge-
sunde Bräune eines Menschen, der im Freien arbeitet. Sie 
roch nach kalter Luft. Ihr Blick begegnete Olives, und zwei 
horizontale Linien erschienen über diesen exquisiten Au-
gen.

»Ihr Tisch?«, fragte sie.
Ganz flüchtig sah Olive, wie ein rascher Blick sie streifte – 

irgendjemand in der Nähe ahnte eine Konfrontation – und 
spürte, wie ihr die Brust eng wurde.

»Ich hatte meinen Mantel auf den Stuhl gelegt.« Sie 
senkte den Blick zu dem Stuhl, auf dem die Frau saß. »Auf 
diesen hier.«

Die Mundwinkel der Fremden sanken herab, als sie sich 
herumdrehte. Mit übertriebenen Bewegungen beugte sie 
sich zur Seite, um den Boden unter dem Tisch in Augen-
schein zu nehmen, und gab Olive dabei Gelegenheit, haut-
enge Jeans an sehr langen Beinen und Cowboystiefel aus 
braunem Leder zu betrachten. Im Stehen musste sie über 
eins achtzig groß sein.

Mit einem Funkeln in den Augen, das verschmitzt oder 
auch boshaft sein konnte, wandte sie sich wieder Olive zu. 
»Sicher?«

Na schön, von Olives Mantel war nichts zu sehen, aber 
sie hatte ihn ganz sicher nicht an, und sie wäre auf keinen 
Fall ohne Mantel vom Anbau aus über den Parkplatz ge-
laufen. Diese Zicke hatte ihren Mantel versteckt, um sich 
den letzten freien Tisch zu krallen.

»Hier, Madam. Entschuldigen Sie, dass Sie so lange war-
ten mussten. Ich musste eine neue Flasche aus dem Keller 
holen.« Der Kellner war aufgetaucht wie eine Ehrenrettung 
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von höchster Stelle. Er stellte ein großes Glas Rotwein ab, 
dann zog er den freien Stuhl unter dem Tisch hervor und 
bedeutete Olive, Platz zu nehmen. »Sie gestatten.«

Olive gestattete und war froh, dass sie nach der Fahrt 
hierher geduscht und sich umgezogen hatte. Dass sie okay 
aussah, denn der Frau auf der anderen Seite des Tisches 
quoll das Selbstvertrauen aus allen Poren wie Käse aus ei-
nem überbackenen Sandwich. Als Olive sich setzte, spürte 
sie, wie ihr Fuß einen der Cowboystiefel streifte, und zog 
ihn heftig weg.

»Und Ihren Mantel habe ich aufgehängt, ich hoffe, das 
ist Ihnen recht«, fuhr der Kellner fort. »Er ist vom Stuhl ge-
fallen, und ich wollte nicht, dass jemand drauftritt. Er hängt 
neben der Bar. Ich kann ihn holen, wenn Sie möchten.«

»Nein, ist schon in Ordnung, vielen Dank.« Olives Blick 
wich nicht von den Augen der Frau auf der anderen Seite 
des Tisches. Sie ließ ihre Augenbrauen emporklimmen und 
wartete auf eine Entschuldigung, die nicht kam.

»Und für Sie, Madam?«, erkundigte sich der Kellner.
»Scotch mit Soda«, antwortete die Frau, und ihre Augen 

ließen Olives nicht los. »Mit ganz wenig Eis.«
Der Kellner bemerkte die Spannung zwischen ihnen bei-

den entweder nicht, oder er ignorierte sie absichtlich. »Da-
von haben wir draußen ja genug, ich weiß, was Sie meinen«, 
bemerkte er. »Möchten Sie dann beide bestellen?«

Olive bemerkte, dass Speisekarten gebracht worden wa-
ren, während sie fort gewesen war. Die Frau im blauen Pul-
lover nahm ihre und gab sie dem Kellner zurück. »Rib-Eye-
Steak, bitte. Blutig. Mit extra Pommes. Und ohne Pilze, 
dagegen bin ich allergisch.«
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»Kein Problem. Und Sie, Madam?«
»Ich …«, setzte Olive an. Ich bin nicht mit dieser Frau zum 

Essen verabredet, hatte sie sagen wollen, doch eine plötzliche 
Bewegung hielt sie davon ab.

Die Frau ihr gegenüber hatte den linken Ellenbogen auf 
den Tisch gestützt und das Kinn zwischen Daumen und 
Zeigefinger gelegt, sodass ihr Ehering sehr sichtbar war. 
Ihre blauen Augen schienen sich zu verdüstern, die Farbe 
von Schiefer anzunehmen, als sie auf Olives linke Hand 
hinabstarrte. Auf den Ring, dessen Olive sich auch nach 
sechs Monaten noch immer sehr bewusst war. Und es 
konnte Einbildung sein oder der Wein, den sie vorhin schon 
in ihrem Zimmer getrunken hatte, aber lag da eine Frage 
in der Art und Weise, wie diese blauen Augen den ihren be-
gegnete? Vielleicht sogar eine Aufforderung?

»… ich weiß nicht recht«, fuhr Olive fort. »Was gibt es 
denn für Veganer?«

Falls dem Kellner irgendetwas merkwürdig vorkam, so 
merkte man es seiner Stimme nicht an. »Ein Risotto mit ge-
röstetem Kürbis und karamellisierten Zwiebeln. Sehr zu 
empfehlen.«

Olive war keine Veganerin, sie wusste nicht genau, wa-
rum sie überhaupt gefragt hatte.

»Ich nehme auch das Rib-Eye-Steak, mit reichlich Pil-
zen.« Sie gab ihre Speisekarte zurück.

»Und eine große Flasche Mineralwasser«, sagte die Frau 
auf der anderen Seite des Tisches. »Meine Frau muss mor-
gen früh raus.«

Der Blick des Kellners huschte mit jähem Interesse von 
einer zur anderen, ehe er ganz leicht lächelte und ging. Eine 
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Sekunde des Schweigens, dann noch eine. Olive öffnete 
den Mund, um zu fragen: Was zum Teufel soll das werden?, 
aber es kam kein Wort heraus.

»Wie war dein Tag?«, erkundigte sich die Frau. »Du siehst 
angespannt aus.«

Der mysteriöse ungebetene Gast würde den Tisch nicht 
verlassen, so viel war klar. Und hatte Olive nicht zu lange 
gezögert, um den Kellner jetzt zu bitten, einen anderen 
Platz für sie zu finden? Vor allem, nachdem sie sich gerade 
eben als die Ehefrau dieser Person hatte bezeichnen las-
sen.

»Alles so gelaufen wie geplant?«, hakte die Frau nach.
Es war unwahrscheinlich, dass im Speisesaal noch ein 

Tisch frei war. Wahrscheinlich gab es in der ganzen Stadt 
keinen freien Tisch mehr, nicht so kurz vor Weihnachten. 
Sie zahlte doppelt so viel wie sonst für ihr Zimmer und war 
schon versucht gewesen, es sein zu lassen. Aber der Ge-
danke an noch einen Abend zu Hause, an noch einen 
Abend, an dem sie so tun müsste, als freue sie sich, Michael 
zu sehen, nein, das war einfach …

»Planet Erde an meine Frau.« Die Frau mit den Saphir-
augen lächelte über ihren eigenen Scherz, und ein Grüb-
chen erschien in ihrer linken Wange.

Es lief also alles auf die Frage hinaus: War ein einsames 
Abendessen in einem vollen, vorweihnachtlichen Hotel 
wirklich das, was Olive in diesem Moment wollte?

»In Carlisle war’s schön, wie immer«, sagte sie. »In Lan-
caster nicht so. Die Fahrt hierher war ganz schön haarig. 
Ich glaube, bevor das Wochenende vorbei ist, sind in ganz 
Nordengland sämtliche Straßen unbefahrbar.«
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Sie wartete darauf, dass die Frau sie fragte, was sie beruf-
lich mache, sich nach Details erkundigte – der übliche Tanz 
zweier Fremder. Nur waren sie ja keine Fremden, nicht in 
diesem sonderbaren Spiel, zu dem sie aufgefordert worden 
war. Sie waren verheiratet.

»Und wie war’s bei dir?«, fragte sie, ehe sie als Zugabe ein 
versuchsweises »Schatz« nachschob. Es klang seltsam und 
gezwungen. Ihre neue Gefährtin konnte das hier besser als 
sie.

Besagte Gefährtin seufzte und schaffte es sogar, ein ge-
langweiltes Gesicht zu machen. »Hartlepool ist einen Mo-
nat in Verzug, und dann noch der übliche Ärger mit den 
Jungs in Darlington. Andererseits haben sie die Arbeits-
schutzbegehung überstanden.«

Sie war in der Baubranche. Sachverständige oder Bau-
leiterin. Vorausgesetzt natürlich, dass sie die Wahrheit sagte.

»Die Lamas sind schon wieder ausgebrochen«, fügte sie 
hinzu. »Ich muss wohl mal mit Jim darüber reden, einen hö-
heren Zaun zu ziehen.«

Vielleicht sollte ja dieser ganze Abend in irgendeinem 
komischen Fantasieland spielen. Vielleicht sollte Olive vor-
geben, Neurochirurgin oder Astronautin zu sein, denn 
wenn man das Spiel schon spielte, dann konnte man es 
doch genauso gut richtig spielen.

Ein Bild blitzte in ihrem Kopf auf: Michael zu Hause in 
seinem Arbeitszimmer, der eine endlose Liste mit E-Mails 
aus seinem Wahlkreis abarbeitete. Wie er das Gesicht ver-
zog, wenn irgendwo anders im Haus lautstarker Streit aus-
brach. Wie er die Find-My Friends-App aufrief, um sich zu 
vergewissern, dass Olive heil angekommen war und sich 
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Sorgen machte, weil sie bei so grässlichem Wetter unter-
wegs war. Eines von Michaels Lieblingsthemen waren die 
Gefahren der nordenglischen Winter.

Warum in aller Welt spielte sie hier irgendwelche Spiel-
chen?

Ihr Handy meldete eine SMS. Rasch schaute sie auf das 
Display, doch es war nicht Michael, nur eine Erinnerungs-
mail von ihrem Fitnessstudio, dass sie ihren Vertrag verlän-
gern musste. Und inzwischen unterhielten sie sich – über 
Lamas.

»Wie weit sind sie denn gekommen?«, fragte Olive, ge-
rade als der Kellner mit einem Glas Whiskey auf einem Sil-
bertablett kam.

»Fünf Kilometer die Straße runter, bevor ein Autofahrer 
die Polizei verständigt hat. Danke.« Die Frau umfasste ihr 
Glas mit der rechten Hand. »Die Jungs von der Farm haben 
sie zusammengetrieben und zurückgescheucht.«

Jetzt waren sie also ein Ehepaar mit zahmen Lamas. 
Olive spürte ein unbekanntes Kitzeln im Bauch, den auf-
keimenden Drang, laut zu lachen. »Sind sie okay?«, wollte 
sie wissen.

Die Fremde kratzte sich am Hinterkopf und trank einen 
Schluck Scotch. »Ja. Lass uns nicht über die Lamas reden. 
Was macht dir zu schaffen?«

»Mir macht gar nichts zu schaffen.«
Die Frau beugte sich zu ihr vor. Wieder roch Olive einen 

Hauch Draußenluft, und darunter etwas wie Granatapfel 
oder vielleicht Sandelholz, aber verblasst, als wäre sie direkt 
von der Arbeit gekommen, ohne zu duschen oder sich um-
zuziehen.
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»Du redest hier mit mir.« Die Frau stellte ihren Drink hin, 
verfehlte jedoch den Untersetzer, weil sie den Blickkontakt 
nicht abbrach, nicht einmal für den Bruchteil einer Se-
kunde. »Du beißt andauernd die Zähne zusammen, deine 
Schultern sitzen fast an den Ohren, und du kaust schon 
wieder an den Fingernägeln.«

Olive schielte nach unten. Ihre Nägel waren völlig hi-
nüber. Und was den Rest anging  – nun, wenn man be-
dachte, wie sich ihr Abend gerade entwickelte, war es ja 
wohl kaum überraschend, dass sie angespannt war. Viel-
leicht wurde es allmählich Zeit, dem Ganzen ein Ende zu 
machen. Sie könnte sich das Essen aufs Zimmer bringen 
lassen, Michael anrufen, sich wieder in die Normalität zu-
rückzwingen.

Als spüre sie, dass Olive sich ihr entzog, beugte die Frau 
sich noch weiter vor, bis Olive ihre Whiskeyfahne riechen 
konnte. Für jeden, der ihnen zusah, würde das intim und 
vertraut wirken. Die Interaktion zweier Menschen, die sich 
in- und auswendig kannten.

»Hey.« Die Stimme der Frau war zu leise, um jenseits des 
kleinen Tisches gehört zu werden. »Es gibt nur einen Grund 
dafür, dass wir in ein Hotel eingecheckt haben, das fast bei 
uns um die Ecke ist.« Sie schaute sich in dem lauten Saal 
um und schnitt eine Grimasse. »So kurz vor Weihnachten.«

Eine Sekunde lang war Olive kurz davor, in Panik zu ge-
raten. Diese Frau wusste, wo sie wohnte. Nein, das war un-
möglich, das war ein Zufallstreffer gewesen wegen Olives 
leichten nordöstlichen Akzents.

»Und welcher war das noch mal?«, fragte sie herausfor-
dernd.
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»Um zu reden.« Die Fremde entspannte sich, lehnte sich 
zurück und griff von Neuem nach ihrem Glas. »Kotz dich 
richtig aus, Babe. Tu so, als sei ich deine beste Freundin. 
Immer raus damit, alles ist erlaubt.«

Und war es nicht genau das, was Olive brauchte: sich bei 
einer besten Freundin auszukotzen? Nur konnte sie ihren 
echten Freundinnen auf keinen Fall sagen, dass ihre War-
nungen und Bedenken sich zu hundert Prozent bewahrhei-
tet hatten. Und dass sie nach sechs Monaten Ehe – einer 
Ehe, von der alle ihr abgeraten hatten –, in einer unmögli-
chen, erbärmlichen Lage gewesen war. Nein, was sie drin-
gend nötig hatte, war, bei einer Wildfremden, die sie nach 
diesem Abend nie wiedersehen würde, so richtig Dampf 
abzulassen.

Sie beugte sich vor und war dankbar, dass sie sich die 
Zähne geputzt hatte, bevor sie zum Essen hinuntergegan-
gen war. »Deine verdammte Schwiegermutter«, zischte sie.

Das verdutzte Stirnrunzeln erschien wie erwartet, und 
Olive wartete darauf, dass die Fremde eine Formulierung 
hinterfragte, die ihr ganz sicher merkwürdig vorkam. Statt-
dessen zog sie ein Gesicht und nickte in stummer Anerken-
nung der Tatsache, dass Olive tatsächlich nicht unrecht 
hatte, so illoyal das auch sein mochte. Verflucht, sie machte 
das echt gut.

Ganz kurz fragte Olive sich, ob es wohl als heilsame Er-
innerung dienen würde, über Gwendoline zu sprechen. Ob 
dies sie wieder in ihr wirkliches Leben zurückzerren würde, 
das Leben mit Problemen, die angegangen werden muss-
ten. Und ihr wurde klar, dass sie nicht dorthin zurück-
wollte, noch nicht.
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»Was hat sie denn jetzt wieder getan?«, erkundigte sich 
die Frau.

Eine Frage, die fast unmöglich zu beantworten war. Mit 
der Mutter von Michaels verstorbener Ehefrau umzugehen, 
war, als sterbe man an tausend kleinen Wunden. Nur wenig, 
was sie tat, reichte für eine berechtigte Beschwerde aus, 
doch ihre Taktik – eine Mikroaggression nach der anderen, 
Tag für Tag – würde jeden fertigmachen: Sie fiel Olive stän-
dig ins Wort, ließ ihre Wäsche im Regen auf der Leine hän-
gen, richtete Nachrichten von ihren Freundinnen und so-
gar von ihrem Mann nicht aus, knallte mit den Türen, wenn 
sie nach dem Nachtdienst schlief, regte sich lautstark über 
jeden Film auf, den sie sich im Fernsehen anschaute. So 
viele Gemeinheiten, unter denen man wählen konnte.

Olive entschied sich für: »Sie versteckt meine Post.«
Die Fremde runzelte die Stirn. »Sie tut was?«
»Wenn irgendetwas für mich kommt, versteckt sie es, bun-

kert es mehrere Tage lang, und dann liegt es wie durch Zau-
berhand auf der Fußmatte, als hätte die Post es verkramt.«

»Und woher weißt du, dass die Post es nicht verkramt 
hat?«

»Weil das zu oft vorkommt. Nie bei Einschreiben, weil 
ich die zurückverfolgen könnte. Ich hab’s dir nicht erzählt, 
aber sechs Geburtstagskarten sind verspätet angekommen. 
Und ich weiß von allen sechs Leuten, dass sie sie nicht zu 
spät abgeschickt haben. Sie wollte mir den Tag versauen.«

Olive konnte hören, dass ihre Stimme lauter geworden 
war. Was an ihrem Geburtstag geschehen war, wurmte sie 
immer noch. Das hier half tatsächlich, wie eine bizarre The-
rapie. Es fühlte sich toll an, sich das alles von der Seele zu 
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reden. Während der letzten sechs Monate hatte sie zu viel 
in sich hineingefressen.

»Und die Mädchen sind auch keine Hilfe.« Olive merkte, 
wie sie immer mehr in Fahrt kam, als wäre es jetzt, wo sie 
einmal angefangen hatte, schwer, wieder aufzuhören.

»Sie sind doch noch Kinder«, versuchte die Frau abzu-
wiegeln. »Für sie war das alles doch auch nicht leicht.«

Wieder ein Zufallstreffer. Diese Frau konnte nicht wis-
sen, wie alt ihre Stieftöchter waren.

»Das verstehe ich ja. Das haben wir auch gewusst. Und 
mit den Mädchen allein würde ich ja auch klarkommen. Sie 
sind keine fiesen Gören, natürlich nicht. Aber Gwendo-
line … ich weiß nicht. Es ist, als ob sie sie noch bestärkt. Die 
beiden sehen, dass sie sich gemein verhält, und wissen, dass 
sie auch mit so was durchkommen.«

Das Gesicht der Fremden war jetzt vollkommen ernst – 
die perfekte Zuhörerin.

»Und mir reicht’s. Ganz ehrlich, ich will morgen nicht 
nach Hause.«

Und war das etwa nicht die Wahrheit?
»Und was willst du dann?«, wollte die Frau wissen. »Was 

soll ich tun?«
Olive stellte ihr leeres Glas hin. »Du kannst nichts tun. 

Das weiß ich. Wir können es nicht ändern. Ich kann es 
nicht ändern.«

Der Kellner kam mit ihrem Essen.
»Rib-Eye-Steak blutig mit Pilzen für Sie, Mrs Ander-

son.« Der Mann hatte im Gästeverzeichnis des Hotels 
nachgeschaut, um ihren Namen in Erfahrung zu bringen. 
Das war eine höfliche Geste, doch es bedeutete, dass die 
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Frau ihr gegenüber jetzt wusste, wie sie hieß. »Und für Sie 
ohne Pilze, Madam.«

»Sieht toll aus, vielen Dank.« Die vorgebliche Ehefrau lä-
chelte zu dem Kellner hinauf.

»Kann ich Ihnen sonst noch etwas bringen?« Der Mann 
schien sich länger an ihrem Tisch aufzuhalten, als es streng 
genommen nötig war.

»Alles gut, danke.«
»Guten Appetit.« Der Kellner bedachte sie beide mit ei-

nem Lächeln, blieb noch einen Augenblick stehen und ging 
dann davon.

»Okay«, sagte die Fremde.
»Okay – was?«
Die Frau nahm ihre Gabel und spießte ein Pommes auf. 

»Okay, wir ziehen aus. Was immer du willst, du brauchst es 
nur zu sagen, das solltest du wissen.«

Olive merkte, wie ihr beinahe ein freudloses Lachen ent-
schlüpft wäre. Als könne der Albtraum, zu dem ihr Leben 
geworden war, so einfach in Ordnung gebracht werden.

2

Der vorderste Mann brach die Haustür auf. Gebaut wie 
ein D-Zug und allem Anschein nach genauso unaufhalt-
sam, holte er mit der Ramme aus und ließ sie nach vorn 
schwingen. Das Krachen zerriss die Stille der Nacht, 
und der festliche Kranz an der Tür, eine kunstvolle Spirale 
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aus Christrosen, weißen Disteln und Eukalyptus schaukelte 
wild.

»Polizei!«
»Polizei! Weg von der Tür!«
Wieder krachte die Ramme, und dann ein drittes Mal, 

übertönte fast, aber nicht ganz das Gebrüll von über einem 
Dutzend Stimmen. Polizeirazzien waren eine sehr laute 
Angelegenheit.

Das Eichenholz rund um das Schloss zerbarst, und die 
Tür schwang auf. Der zweite Mann, bewaffnet und in vol-
ler Kampfmontur, schoss wie eine Pistolenkugel ins Haus 
und riss dabei den Kranz vom Haken. Hinter der Tür 
rannte er nach links. Der dritte Mann folgte ihm und bog 
nach rechts ab. Der Raum hinter der Tür war hell erleuch-
tet, die Eingangshalle eines Hauses, das einer wohlhaben-
den Familie gehörte. Bei denen, die noch draußen waren, 
hämmerten die Herzen und brodelte das Adrenalin – sämt-
liche Officers der Einheit konnten es kaum erwarten, ins 
Haus zu kommen.

Alle bis auf einen.
Der Lärmpegel stieg.
»Polizei, Hände hoch!«
»Polizei, rauskommen, sofort!«
Einer der Männer hatte so etwas noch nie gemacht, einer 

hätte alles dafür gegeben, jetzt, genau in diesem Moment, 
wieder Dienst als Verkehrspolizist zu schieben. Er atmete 
tief durch, und die Nachtluft brannte in seinen Nasen
löchern. Dann schaute er sich ein letztes Mal in der Winter-
nacht um. In der kalten Brise konnte er einen Hauch Salz 
von der Nordsee her riechen und Holzrauch von einem 
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nahe gelegenen Bauernhof. Das Haus stand auf einer An-
höhe, doch rund um ihn herum waren in der Finsternis nur 
wenige Lichter zu sehen. Die gewaltige Weite der North 
York Moors war einen Steinwurf weit entfernt.

Der Vierte, der das Haus betrat, rannte die Treppe aus 
Eichenholz mit dem gedrechselten Geländer hinauf.

Der fünfte Mann – der Neue –- rutschte fast auf dem he-
rabgefallenen Weihnachtskranz aus. Eine Hand, glitschig 
vom Schweiß, umklammerte den Griff der Heckler & Koch 
G36. Die andere hielt den Lauf ruhig (mehr oder weniger), 
als er sich wieder fing und zur Seite trat. Während der 
nächsten paar Minuten bestand seine Aufgabe darin, die 
Haustür zu bewachen und sicherzustellen, dass niemand 
außer seinen Kollegen das Grundstück verließ.

Ganz einfach, redete er sich ein. Nichts weiter dabei. 
Nicht einmal er konnte das vermasseln.

3

Eine Stunde nachdem Olive Platz genommen hatte, war 
die namenlose Fremde noch immer genau das. Sie hatte 
ihren Namen nicht genannt. Ihre »Frau« würde ihn natür-
lich kennen, und wenn es eine Möglichkeit gab, ihn ganz 
subtil in Erfahrung zu bringen, so war sie Olive noch nicht 
eingefallen.

»Verrat mir ein Geheimnis«, sagte die Fremde, nachdem 
sie aufgegessen und Olive etwas mehr als die Hälfte von 
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ihrem Steak geschafft hatte. Den Rest schob sie auf ihrem 
Teller herum und versuchte vergeblich, ihn kleiner ausse-
hen zu lassen, als er war. Ihr Magen schien sein Missfallen 
an dem, was sie tat, zu äußern. Andererseits glitt der Wein 
ganz leicht hinunter, also war ihr Magen vielleicht ebenso 
durcheinander wie sie.

»Du kennst doch alle meine Geheimnisse«, konterte sie.
»Unmöglich.«
Die Frau streckte die Hand aus. Olive sah diese Hand – 

mit Sommersprossen und rauer Haut an den Fingerspit-
zen – wie in Zeitlupe auf ihr Gesicht zukommen. Völlig ge-
bannt beobachtete sie sie wie ein kleines Säugetier eine sich 
wiegende Schlange. Finger streiften Olives Wange, und 
eine Haarlocke wurde hinters Ohr gestrichen, dann ver-
weilten sie an ihrem Hals.

»Ich mag deine Ohren«, sagte die Frau. »Die sind sexy. 
Aber das weißt du ja.«

Im Speisesaal war es heiß geworden, oder so kam es 
Olive zumindest vor, und das Kondenswasser, das an den 
dunklen Fensterscheiben herabrann, erinnerte sie auf un-
gute Weise an die Schweißrinnsale, die ihr beharrlich den 
Rücken hinunterliefen. Schon seit einer ganzen Weile hätte 
sie gern ihre Jacke ausgezogen, hatte aber Angst vor dem 
Signal gehabt, das sie damit aussenden würde. Ausziehen 
suggerierte Entspannung, vielleicht sogar den Wunsch, ih-
ren Körper zur Schau zu stellen.

Ihre Tischgefährtin hatte keine solchen Hemmungen. 
Der blaue Pullover hing schon lange über ihrer Stuhllehne 
und hatte ein enges schwarzes T-Shirt enthüllt. Sie gab sich 
alle Mühe, nicht hinzuschauen, aber Olive konnte nicht an-
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ders, als die vollen, hohen Brüste der Frau sowie ein kleines 
Seepferdchen-Tattoo auf ihrer rechten Schulter zu bemer-
ken.

Sie hatte sich nach dem Tattoo erkundigen wollen, hatte 
sich sogar eine Formulierung ausgedacht, die nicht gegen 
die Spielregeln verstoßen würde: Du hast mir nie erzählt, 
warum du dir ausgerechnet dieses Tattoo hast stechen las-
sen. Doch sie tat es nicht, denn etwas über den Körper 
dieser Frau zu sagen – zuzugeben, dass sie das Tattoo be-
merkt hatte  –, das fühlte sich an, als würde eine Grenze 
überschritten.

Es hatte sie zutiefst schockiert, sich bei dem Gedanken 
zu ertappen, wie diese Brüste sich wohl in ihren Händen 
anfühlen würden.

»Na, komm schon«, drängte die Fremde. »Ein Geheim-
nis.«

Olives Wange und ihr Hals kribbelten noch immer. 
»Wenn ich das tue, verrätst du mir dann eins von deinen?«, 
fragte sie.

Die Frau zuckte die Achseln. »Ist ja nur gerecht. Du zu-
erst.«

Wieder hoben sich die Brauen der Frau, täuschten Über-
raschung vor, dabei hätte Olive alles Mögliche sagen kön-
nen: Ich arbeite schon seit Jahren für den Inlandsgeheimdienst, 
mit sechzehn habe ich meinen Mathelehrer verführt, und diese 
Fremde hätte keine Ahnung, ob es stimmte oder nicht. Es 
war signifikant, dass sie beschlossen hatte, mit etwas Wah-
rem aufzuwarten, das war ihr klar.

»Seit Monaten tue ich so, als ob ich es toll finde«, fuhr sie 
fort, »weil ich weiß, wie wichtig es dir ist und wie viel es dir 
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bedeutet, dass wir gemeinsam Spaß damit haben können, 
aber ich zitterte jedes Mal wie Espenlaub, wenn wir raus-
fahren. Mir wird schlecht, selbst wenn das Wasser ganz ru-
hig ist und wenn das Ding sich auf die Seite legt, wenn es 
das tut, was du kränken nennst, oder …«

»Krängen«, verbesserte die Fremde und verriet Olive da-
mit, dass sie etwas vom Segeln verstand, wer immer sie 
auch war. Und vielleicht auch, dass sie ebenfalls nicht gern 
segelte, denn ihre Augen waren kälter geworden, und die 
Linie ihres Unterkiefers wirkte härter.

»Ich bin immer überzeugt, dass wir gleich kentern und 
dass ich ertrinke, und dann hasse ich dich«, fuhr Olive fort. 
»Ich hasse dich dafür, dass du mir glaubst, wenn ich be-
haupte, es macht mir Spaß, und ich hasse die Mädchen, 
weil sie das alles so mühelos hinkriegen, und ich hasse 
Gwen dafür, dass sie sich andauernd darüber auslässt, wie 
gut … na, du weißt schon.«

Sie hatte nicht gesagt, konnte es unmöglich sagen, 
aber … o Gott, die Erleichterung, diese Gefühle in Worte 
zu fassen!

»Das scheint mir etwas zu sein, worüber wir schon früher 
hätten reden sollen«, bemerkte die Frau.

Und sie hatte recht. Olive hatte so viel für sich behalten, 
ihr Groll wurde allmählich toxisch und zu einer Bedrohung 
für alles.

»Wie hätte ich dir etwas sagen können, das dazu führt, 
dass du mich weniger liebst?«

Die Frau öffnete den Mund, um irgendeine Plattitüde 
von sich zu geben, die Olive im Augenblick wirklich nicht 
hören wollte.
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»Du bist dran«, sagte sie, um das zu verhindern.
Die Fremde antwortete nicht gleich, und Olive hatte ei-

nen Moment Zeit, um festzustellen, dass die Feiernden um 
sie herum entweder leiser wurden oder allmählich den Saal 
verließen. Irgendwo im Hotel dröhnte Discomusik, und viele 
der Gäste hatten sich dorthin aufgemacht. Der Raum, den 
sie zurückließen, war mit Weihnachtsfeier-Treibgut übersät: 
zerrissene Papierhüte, Luftschlangen, die feucht und schlaff 
auf dem Teppich mit Paisleymuster lagen, fleckige Papier-
servietten, ausgeweidete Knallbonbons und Proseccokorken.

Nach über einer Minute, als Olive schon nachhaken 
wollte, antwortete die Frau.

»Ich habe das hier geplant.«
Olive lehnte sich zurück und merkte, wie ihr Blick hart 

wurde. Also war das Spiel vorbei.
»Ich habe dich gesehen, als ich reingekommen bin, wie 

du allein hier gesessen hast. Ich habe gesehen, wie du auf-
gestanden bist, um zur Toilette zu gehen, und ich habe es 
drauf ankommen lassen.«

»Warum?« Es war also kein Irrtum gewesen, gefolgt von 
ein bisschen übermütigem Unfug. Diese Frau hatte das al-
les geplant, aus irgendeinem Grund, der noch nicht klar 
war, den sie aber bald kennen würde. Und Olive hatte viel 
zu viel Wein getrunken.

»Weil es sich angefühlt hat, als hätte jemand mein Inners-
tes gepackt und es einmal ordentlich verdreht, als ich dich 
gesehen habe«, erwiderte die Frau. »Und mir ist ein ganz 
verrückter Gedanke gekommen.«

Frag sie nicht, was für ein Gedanke. Das hier ist schon ent-
schieden zu weit gegangen.



27

»Ich dachte: Da ist sie. Endlich.«
Olive war sich der Bewegung um sie beide herum be-

wusst, Personal, das sich bemühte, den Speisesaal aufzu-
räumen. Doch sie konnte den Blick nicht von den Augen 
der Frau auf der anderen Seite des Tisches lösen. Sie war-
tete darauf, dass der Zorn sich einstellte, die Empörung – 
was zum Teufel glaubte die, mit wem sie es hier zu tun 
hatte? –, und sie wartete vergeblich.

»Kann ich Ihnen noch etwas bringen?« Der Kellner war 
wieder da.

Olive konnte nicht sprechen. »Zwei Brandys bitte«, sagte 
ihre Tischgenossin. »Wir nehmen sie mit aufs Zimmer.«

»Kein Problem.« Der Kellner verschwand.
»Gehe ich zu weit?«, wollte die Frau wissen.
Ja, viel zu weit. Sie war verheiratet, und was sie mit Mi-

chael hatte, war viel zu wichtig, um es jetzt aufs Spiel zu 
setzen.

Und trotzdem, sie war so unglücklich. Und so betrunken. 
Und das hier fühlte sich mehr und mehr wie etwas … Un-
ausweichliches an.

»Ich habe Zimmer Nummer sieben«, sagte Olive. »Auf 
der anderen Seite vom Innenhof.«

Die andere Frau stand auf. »Ich hole deinen Mantel.«
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4

Die Frau, die namenlos war, schaute unwillkürlich kurz 
zum Himmel hinauf, als sie und Olive in die schneidende 
Dunkelheit hinaustraten. Die Kälte schien in sie hineinzu-
springen, als schabten Messer in ihren Nasenlöchern und 
ihrem Rachen. Während sie gegessen hatten, waren weitere 
drei Zentimeter Schnee gefallen.

Aus dieser Nähe, den Arm bei Olive eingehakt, um ihr 
auf dem tückisch glatten Untergrund Halt zu geben, konnte 
sie ihr Parfüm riechen, etwas Warmes, Süßes. Olive roch 
nach Weihnachten.

Sie konnte nicht fassen, wie leicht es gewesen war. Wäre 
Olive an ihrem Tisch geblieben, hatte sie geplant, sich viel-
mals zu entschuldigen, zu erklären, dass das Restaurant voll 
sei, und ob es ihr sehr viel ausmachen würde, wenn sie sich 
dazusetze? Sie hatte ein Buch in der Jackentasche, eines, 
von dem sie wusste – Danke, Facebook! –, dass Olive es ge-
lesen und fantastisch gefunden hatte. Hatte vorgehabt, es 
hervorzuholen und so zu tun, als sei sie ganz darin vertieft. 
Sich als höflich darzustellen, als rücksichtsvoll, als das ge-
naue Gegenteil einer Bedrohung.

Die Unterhaltung hätte zögernd und unsicher begonnen. 
Sie hätte behauptet, ebenfalls Krankenschwester zu sein, 
hatte viel Arbeit in ihre Coverstory gesteckt, um eine Ge-
meinsamkeit zu finden. Stattdessen war Olive aufgestan-
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den, um auf die Toilette zu gehen, und der Kellner hatte 
ihren Mantel vom Boden aufgehoben und ihn wegge-
bracht.

Der Frau, die namenlos war, war es vorgekommen, als 
seien sämtliche Schicksalsgöttinnen ihr hold. Ohne nach-
zudenken, war sie losgegangen, hatte auf dem Stuhl gegen-
über Platz genommen und ein paar Mal tief durchgeatmet, 
um entspannt zu wirken.

So einfach. Sie hatte sich schon gedacht, dass die Ander-
sons Probleme hatten – unter diesen Umständen doch ganz 
bestimmt –, doch das alles war nur so aus Olive herausge-
strömt: Verbitterung, Enttäuschung, Frustration. Und un-
ter all dem große Einsamkeit.

Sie war ein bisschen bestürzt, wie sehr sie versucht war, 
Olive zu mögen. Natürlich war Andersons Ehefrau bild-
schön, aber das hatte sie ja gewusst. Sie hatte doch jede 
Menge Fotos von den beiden gesehen. Womit sie nicht ge-
rechnet hatte, war das Strahlen ihrer Haut, das Leuchten in 
ihren grünen Augen, der seidige Glanz ihres Haares. Sogar 
müde, sogar gestresst, hatte sie das gewisse Etwas.

Das änderte nichts. Sie hatte Olive Anderson zu lange 
gehasst, um jetzt zu erwägen, ihren Kurs zu ändern. Olive 
würde bekommen, was sie verdient hatte.
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5

Der Mann, der die Haustür der Villa bewachte – Garry – 
spürte, wie ihm der Schweiß in die Augen lief. Ihm war klar, 
dass das bestimmt aussah, als würde er flennen, also löste 
er eine Hand von der Waffe, um ihn wegzuwischen.

Der Krach um ihn herum machte ihn beinahe taub: das 
Dröhnen von Stiefeln auf Steinboden, Männer, die Befehle 
brüllten, eine Frau, die schrie. Von draußen kam Geknatter 
wie von Feuerwerkskörpern, als Ablenkungsexplosionen 
hochgingen. Ein Kerl, der sogar noch größer war als er, 
stolperte auf dem Weg ins Haus und trat Garry ganz kurz 
auf den Fuß.

Garry fluchte nicht – er fluchte nie, er bekam eine Gän-
sehaut, wenn er Schimpfworte hörte –, doch er biss sich 
heftig auf die Lippe, während ihm echte Tränen in die Au-
gen schossen. Der andere marschierte weiter, ohne sich zu 
entschuldigen oder sich auch nur umzusehen, und Garry 
konnte Blut im Mund schmecken.

Blut und Tränen. Sehr passend.
Das gesamte Team war jetzt im Haus, auch die, die von 

der Rückseite her eingedrungen waren. Das Gebrüll ging 
weiter, Türen wurden aufgerissen … Der Heidenlärm war 
Absicht, er sollte den Bewohnern des Hauses Angst ma-
chen und sie einschüchtern.

Nicht nur die Bewohner.
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Garry drückte sich an die Hauswand und sagte sich, dass 
es bald vorbei sein würde. Dass er doch nur die Tür bewa-
chen musste und dass nichts schiefgehen konnte, über-
haupt nichts.

6

Olive hielt sich am Arm der Fremden fest, als sie den In-
nenhof überquerten. Der Schnee war liegen geblieben und 
war bereits über fünf Zentimeter hoch. Aus dem offenen 
Fenster einer Bar dröhnte ein Weihnachtssong, das betrun-
kene Grölen von fünfzig nicht eben tonsicheren Stimmen 
übertönte den Sänger. Als sie dicht an dem Fenster vorü-
bergingen, schritten sie durch eine Blase aus warmem 
Dunst. Schneeflocken fielen in das Glas, das Olive in der 
Hand hielt, und schmolzen beim Kontakt mit dem Brandy 
sofort.

Sie hatte das Gefühl, dass ihr die Kontrolle über das Ge-
schehen immer mehr entglitt, dass sie haltlos den Winden 
des Schicksals ausgeliefert war. Sie war betrunken, sicher, 
aber nicht so betrunken, dass sie gegen ihren Willen eine 
Wildfremde auf ihr Zimmer mitnehmen würde. Das hier 
war etwas anderes, etwas, das sie noch nie erlebt hatte. Es 
war beängstigend und sehr erregend.

Mit ihrem Zimmerschlüssel öffnete sie die Tür des An-
baus und ging voraus auf das Ende des Flurs zu. Fünfzehn 
kurze Schritte, und bei jedem sagte sie sich, dass es noch 
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nicht zu spät sei. Sie könnte sich entschuldigen und sagen, 
sie hätte es sich anders überlegt, ihr sei klar geworden, dass 
dies hier die schlechteste Idee der Welt sei.

Doch Michael, die Mädchen und das Leben, mit dem 
sie sich die letzten sechs Monate lang abgemüht hatte, wa-
ren in ihrem Kopf verblasst wie ein Traum, der beim Auf-
wachen verging. Oder wie eine alte Kindheitserinnerung 
oder eine alte sepiabraune Fotografie. All das kam ihr nicht 
mehr real vor. Das hier war real, die hochgewachsene Frau 
einen halben Schritt hinter ihr, die sie eben gestützt hatte, 
als sie im Schnee ausgerutscht war, so schnell und so ge-
schickt, dass nicht einmal ihre Drinks übergeschwappt wa-
ren.

In ihrem Zimmer roch es nach der Fremden. Olive be-
merkte einen Hauch Sandelholz und blieb in der Tür ste-
hen. Eigentlich sollte es unmöglich sein, dass der Geruch 
dieser Frau ihnen vorausgeeilt war, um das Zimmer für 
sich zu beanspruchen, so wie sie jetzt Anspruch auf Olive 
erhob, sie sanft hineinschob und die Tür schloss. Ihr den 
Mantel abstreifte und ihn fallen ließ, ihr ins Haar griff und 
ihr Gesicht sanft dem ihren entgegenhob.

»Endlich«, sagte sie halblaut, als sie sich vorbeugte und 
sie küsste.

So anders, war alles, was Olive während jener ersten Au-
genblicke denken konnte. Michael, der beim Sex wie ein 
Tier war, hätte sie gepackt, sobald die Tür zu war, hätte ihr 
Gesicht zu sich gezerrt, ihr die Kleider heruntergerissen 
und sich nicht darum gekümmert, ob sie Schaden nahmen. 
Michael hätte den Brandy über ihren nackten Körper ge-
gossen und dafür gesorgt, dass er den Weg an sämtliche in-
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timen Stellen fand, bevor er ihn abgeleckt hätte. Michael 
fickte sie wie ein Pornostar – wild, angeberisch –, zog sich 
mehrmals zurück und bog sie grob in die nächste unmög-
liche Stellung, bevor er schließlich, nach dreißig Minuten 
oder so, lautstark zum Höhepunkt kam.

Michael scherte sich nie darum, wer ihn beim Orgasmus 
hören konnte, weder seine Töchter noch die Mutter seiner 
verstorbenen Frau, weder die Kühe im Stall noch das Per-
sonal der Home Farm, das einen knappen Kilometer weiter 
an der Straße wohnte.

Diese Frau war das genaue Gegenteil von Michael. Ganz 
langsam zog sie Olive aus und küsste jeden Zentimeter 
Haut, den sie freilegte. Diese Frau ließ sich Zeit, trat ab und 
zu ein paar Sekunden lang zurück, um sie zu betrachten, 
sodass sich Olive unter den Augen der Fremden mehr als 
nackt fühlte.

Diese Frau hob sie hoch und legte sie sanft aufs Bett, ehe 
sie ihre eigenen Kleider abstreifte und sich neben sie legte. 
Noch immer wollte sie nicht mehr als schauen, als Olive 
küssen, als mit der Hand über Olives Haut fahren.

»So unterwürfig«, sagte sie ihr leise ins Ohr, und das tat 
weh. Michaels Verhalten im Bett machte eine Beteiligung 
seitens Olive fast unmöglich. Nie ließ er sie die Führung 
übernehmen, und irgendwann hatte sie vergessen, wie das 
ging.

Diese Frau ließ ihr reichlich Zeit, es sich noch einmal zu 
überlegen, reichlich Zeit aufzuspringen, sich ihren Mantel 
zu schnappen und aus dem Zimmer zu stürzen. Diese Frau 
machte das zum Allerletzten, was Olive tun wollte. Als ihre 
Finger schließlich in Olive hineinkrochen, so langsam und 
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behutsam wie alles andere, was sie getan hatte, hörte sie 
auf, sie mit Michael zu vergleichen.

»Wer bist du?«, schrie sie einmal in das dunkle Zimmer 
hinein.

Es kam keine Antwort.

7

Die Männer des Teams trampelten noch immer durch die 
alte Villa aus dem 18. Jahrhundert wie zweibeinige Rhino-
zerosse, glänzend schwarz und superaggressiv in ihrer 
Schutzmontur. Garry konnte Stiefel im Obergeschoss pol-
tern hören. Die Bewohner des Hauses – laut ihren Informa-
tionen mindestens zwei, es konnten aber auch mehr sein – 
waren nicht gefunden worden.

Die Razzia bei Howie Tricks – dem jüngeren Bruder von 
Stevie Tricks, dem berüchtigten Boss des hiesigen organi-
sierten Verbrechens – war eigentlich für morgen früh um 
vier Uhr geplant gewesen, doch nach einem ungünstigen 
Wetterbericht war sie vorverlegt worden. Morgen um vier 
könnte die Straße draußen unpassierbar sein, und der Poli-
zei von Cleveland stand nur ein enges Zeitfenster zur Ver-
fügung, um gestohlene Goldbarren im Wert von mehreren 
Millionen Pfund sowie eine sehr, sehr wertvolle Halskette 
aus Rubinen und Diamanten wiederzubeschaffen, die vor 
Kurzem bei Sotheby’s geklaut worden war – den berüchtig-
ten »Ring of Blood and Tears«.
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Garry schaute auf seine Uhr. Achtzehn Minuten, seit die 
Operation begonnen hatte, und es kam ihm viel länger vor. 
Nicht zum ersten Mal fragte er sich, was in aller Welt ihn 
geritten hatte, die Ausbildung bei den Bewaffneten Ein-
satzkräften zu machen.

8

Die Fremde schlief anscheinend eine Weile. Olive lag neben 
ihr und wartete auf die Scham, die doch bestimmt gleich 
kommen würde. Der Wahnsinn war vorbei, die Lust war 
befriedigt. Ihre Rache an ihrem Mann, an allem, zu dem ihr 
Leben geworden war – denn genau das war es gewesen, das 
war ihr jetzt klar –, war vollendet.

War das Scham, dieses brennende Gefühl in ihrer Brust, 
dieses Gefühl, als müsse sie sich gleich übergeben?

Vorsichtig schlüpfte Olive aus dem Bett. Sie fürchtete 
sich davor, die Frau zu wecken, und wusste doch zugleich, 
dass sie das bald tun und sie zum Gehen auffordern musste. 
Michael würde nämlich morgen früh anrufen, und auf gar 
keinen Fall konnte sie mit ihrem Mann reden, während eine 
nackte Frau in ihrem Bett lag. Er benutzte FaceTime, und er 
würde eine virtuelle Führung durch ihr Zimmer verlangen, 
würde wissen wollen, was für Unterwäsche sie gerade trug.

Was zum Teufel hatte sie getan?
Olive tastete sich um herumliegende Kleidungsstücke 

herum, an der Reisetasche vorbei, die sie gar nicht richtig 
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ausgepackt hatte, und sah ihre Handtasche neben der Tür. 
Die würde sie gleich verstecken. Sie konnte nicht riskieren, 
dass diese Frau noch mehr über sie in Erfahrung brachte. 
Sie musste die anonyme Mrs Anderson bleiben. Nicht ein-
mal ihren Vornamen hatte sie der Frau verraten.

Im Badezimmer ging sie aufs Klo, trank Wasser aus dem 
Hahn und wischte sich den Schweiß vom Körper, aber sie 
duschte nicht. Duschen würde die Frau im Schlafzimmer 
wecken, und außerdem war die Dusche etwas für die Zeit, 
wenn sie fort war, wenn sie jede Spur von ihr wegwaschen 
konnte.

Dann schauderte sie, musste plötzlich wieder an den Sex 
denken. Der Sex war wunderbar gewesen: sanft, aufrei-
zend, quälend langsam, und eine winzige, völlig irrwitzige 
Stimme in ihrem Kopf drängte sie, wieder ins Schlafzim-
mer zu schleichen, unter die Decke zu kriechen und das 
alles noch einmal zu erleben.

Genug. Sie würde die Frau jetzt wecken und ihr erklären, 
dass sie gehen müsse, dass es für sie keinen Platz in Olives 
Leben gab. Die andere würde es verstehen. Sie war ja auch 
verheiratet.

Das hatte sie ganz vergessen. Die Fremde war verheira-
tet, sie hatte genauso viel zu verlieren wie Olive. Erleichte-
rung flutete über sie hinweg.

Sie schlang sich ein Handtuch um den Körper und öff-
nete die Badezimmertür. Versuchte gar nicht, leise zu sein, 
denn es war Zeit.

Die Deckenbeleuchtung war an. Die Frau war wach. 
Nicht nur wach, sondern vollständig angezogen, und sie 
zog gerade den Reißverschluss von Olives Reisetasche zu. 
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Dann drehte sie sich um und schien tief Luft zu holen, be-
vor sie etwas sagte.

»Zieh dich an«, sagte sie. »Wir fahren.«
Dies hier war eine andere Frau, und doch hatte sich 

nichts geändert, sie sah noch genauso aus wie vorher.
»Was?« Olive umklammerte das Handtuch, froh, dass sie 

wenigstens irgendetwas anhatte. Die andere hatte sogar 
ihre Schuhe angezogen. Das hier war ein bisschen wie in so 
einem Traum, in dem man sich plötzlich splitternackt in 
der Öffentlichkeit wiederfindet.

Nichts hatte sich verändert, außer die Augen der Frau, 
die so kalt und hart geworden waren wie Feuersteine.

Und der Laptop dort, der offen auf der Kommode stand, 
der gehörte nicht Olive. Was ging hier vor?

Urplötzlich war sie sich des Inneren ihres Körpers fast 
schmerzhaft bewusst, und das fühlte sich kalt und schwer 
an wie Lehm.

»Wir checken aus.« Die kalten Augen der Frau hatten 
jetzt etwas Verschlagenes. »Hol all deine Sachen aus dem 
Bad und zieh dich an. Sofort, Olive.«

Sie hatte ihren Namen benutzt. Olive hatte der Frem-
den  ihren Namen nicht gesagt. Plötzlich hatte sie große 
Angst.

»Ich sag’s nicht noch mal«, blaffte die Frau.
Olive fand ihre Stimme wieder. »Ich denke nicht dran. 

Verschwinde.«
Die Frau seufzte und trat zu dem Laptop. Sie drückte 

auf die Leertaste, und der Bildschirm erwachte schlagartig 
zum Leben. Ein Foto erschien, in genau diesem Zimmer 
gemacht. Von ihnen beiden. Wie sie sich küssten.
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Nein, kein Foto, ein Video. Olive sah den Fortschritts
balken am unteren Bildschirmrand. Ein Video, das über 
zwanzig Minuten lang war.

»Manche Teile sind ein bisschen dunkel, aber man sieht 
recht deutlich, dass die Frau darin – die größtenteils nackt 
ist  – du bist. Und dass die Person, die du vögelst, nicht 
Michael Anderson ist, der Parlamentsabgeordnete des 
Wahlkreises Middlesbrough South and East Cleveland.«

Das Zimmer erschien Olive nicht mehr viel zu hell, seine 
Ränder wurden dunkel und unscharf.

»Willst du dir ein bisschen anschauen?«, fragte die Frau.
Olive schüttelte den Kopf, doch das konnte die Frau 

nicht sehen, und es hätte wahrscheinlich auch nichts geän-
dert. Sie spulte das Video bis etwa zur Hälfte vor und klickte 
dann auf PLAY.

Der Kopf der Fremden war zwischen Olives Beinen, ihre 
Hände griffen nach oben und umfassten ihre Brüste. Olives 
Knie waren angewinkelt, sodass ihre Füße die Schultern 
der Frau streiften. Die Arme hatte sie über den Kopf ge-
streckt und umklammerte das Kopfteil des Bettes, und ihr 
Mund war zu seinem stummen Schrei geöffnet.

»Es waren drei Kameras«, erklärte die Frau. »Über der 
Vorhangstange, auf dem Kopfteil vom Bett und hinter der 
Lampe auf der Kommode. Ich bin in dein Zimmer einge-
brochen, als du zum Essen runtergegangen bist.«

Deswegen hatte es im Zimmer nach ihr gerochen. Und 
sie hatte Olive sogar gewarnt: Ich habe das geplant.

»Ich habe dich aus jedem erdenklichen Blickwinkel ge-
filmt, Olive, und ich muss sagen, gratuliere, das war eine 
tolle Show.«
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Olive stürzte zurück ins Badezimmer und krümmte sich 
über dem Klo, während alles aus ihr herausströmte. Beim 
letzten Würgen merkte sie, dass die Frau hinter ihr stand.

»Du hast fünf Minuten«, ließ sie Olive wissen. »Zieh dich 
an, pack alles ein, und dann checken wir aus. An der Rezep-
tion sagen wir, dass wir einen familiären Notfall haben und 
sofort abreisen müssen. Du bezahlst die Rechnung, und 
dann steigen wir in dein Auto.«

Olive rührte sich nicht.
»Fünf Minuten, Olive. Oder dieses Video wird ins Inter-

net gestellt.«

9

Die Fremde fuhr. Olive bezweifelte, dass sie dazu in der 
Lage gewesen wäre, auch ohne all den Alkohol, den sie 
konsumiert hatte. Zu spät fiel ihr wieder ein, wie wenig die 
andere Frau getrunken hatte. Olive hatte vorhin ziemlich 
einen sitzen gehabt, die Fremde nicht.

Jetzt fühlte Olive sich überhaupt nicht mehr betrunken. 
Gefangen in einer Parallelwelt, in der Albträume wahr wur-
den, ansonsten aber stocknüchtern.

Hexham war eine kleine Stadt. Sie ließen sie rasch hin-
ter sich und fuhren nach Norden in die weiße Nacht hi-
nein. Die Fremde fuhr schnell, als könne sie dem Schnee 
davonrasen, der immer näher an die Straßenmitte heran-
schwappte. Sie war eine aggressive Fahrerin, bremste scharf 


